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E in Mensch wie ich, der mo-
natelang beständig den Ge-
danken in sich trägt, dass 

seine Lebensbande sich lösen wer-
den, befindet sich in einer ganz 
absonderlichen Lage; er weiß nicht, 
in welchem Augenblick die Stim-
me des Vaters ihn heimrufen wird. 
Er müsste sehr gedankenlos und 
jedes christlichen Gefühls beraubt 
sein, würfe er nicht einen Blick auf 
sein vergangenes Leben. Da auch 
noch Gedanken an Genesung in 
seiner Seele aufsteigen und aufstei-
gen dürfen – denn trotz allem steht 
er in Gottes Hand, und Gott hat 
schon manchen aufgerichtet, der 
dem Tode mehr verfallen war als 
ich –, so legt er sich die Frage vor: 
Welchen Gebrauch würde ich vom 
Leben machen, sollte es mir wie-
dergegeben werden? Ich sage mir: 
Alles möchte ich anders und besser 
machen als zuvor! Für mich ist es 
eine heilsame Demütigung, und für 
euch ist es vielleicht eine heilsame 
Belehrung, die Reue eines Men-
schen zu betrachten, der im Sterben 
liegt oder zu liegen glaubt und sich 
nun vergegenwärtigt, welch besse-

ren Gebrauch er vom Leben ma-
chen wollte, wenn es ihm wiederge-
schenkt würde.

Eines bewegt mich besonders. Ich 
bedaure, mein Leben zu sehr nach 
meinen eigenen Ansichten über 
christliche Treue und Heiligung 
eingerichtet zu haben und nicht 
ganz einfach nach dem Plan, den der 
Herr für jeden von uns vor unseren 
Blicken ausbreitet. Ich hoffe, jedes 
Kind Gottes wird diesen Gedanken 
sogleich erfassen. Wir sind geneigt, 
uns aus dem Leben, der Tätigkeit 
und dem Beruf eines Christen ein 
gewisses Ideal zu bilden und mit 
diesem Ideal gewisse Pläne und Le-
bensarten derart zu verbinden, dass 
wir uns nur zufrieden fühlen, wenn 
wir sie verwirklichen können. Da-
her ist es von Wichtigkeit, die mög-
lichst besten Pläne zu entwerfen 
und zu ihrer Ausführung die beste 
Art und Weise zu suchen. Dies alles 
ist ohne Zweifel gut; aber im Grun-
de genommen liegt doch ein Fehler 
darin, und dieser Fehler ist das Ich, 
das verborgene Ich, das in der Tiefe 
des Herzens Wurzel gefasst hat und 
in unseren besten und reinsten Wer-

ken nur zu sehr hervortritt. Von jetzt 
an möchte ich meinen Lebensplan 
und meinen täglichen Lebenswan-
del nicht nach meinen Gedanken 
und Gefühlen einrichten, sondern 
nach Gottes Geboten, nach seinen 
inneren Zeugnissen, nach der Füh-
rung seines Geistes und nach der 
Richtung, die Er unserem Leben 
gibt.

Ihr werdet meine Gedanken über 
die Art und Weise, wie ich mein Le-
ben zu regeln wünschte, verstehen, 
wenn ihr erwägt, wie Jesus das seini-
ge geregelt hat. Wir finden bei Jesus 
nicht die Pläne und Lebensweise, 
mit denen sich viele vortreffliche 
Menschen beschäftigt und gequält 
haben. Was finden wir aber? Wir fin-
den einen Mann – ich betrachte Ihn 
hier als Menschensohn –, der kein 
anderes Ziel vor Augen hat, als den 
Auftrag zu erfüllen, den Er vom Va-
ter erhalten hat; der keinen anderen 
Plan kennt, als den Willen seines Va-
ters zu vollbringen. Die guten Wer-
ke, die Jesus Christus getan hat, sind 
Ihm nacheinander aufgetragen und 
von der Hand des Vaters vor Ihn auf 
den Weg gelegt worden; sie folgen 
so natürlich aufeinander und entste-
hen so einfach eins aus dem anderen, 
dass sie sich nie gegenseitig stören. 
An einem Tage zum Beispiel – wie 
uns das neunte Kapitel des Matthä-
us schildert –, an dem Jesus einen 
seiner Apostel beruft, Kranke heilt, 
einen Toten auferweckt und im Vor-
übergehen eine Frau von einer lang-
jährigen Krankheit befreit, ohne 
die anderen Wohltaten zu zählen, 
die Er auf seinem Wege vollbringt, 
an einem solchen Tage zögert und 
schwankt Er keinen Augenblick, 
welche Werke Er zuerst tun und wie 
viel Zeit Er jedem einzelnen Vor-
haben widmen will; denn Christus 
folgt ganz einfach dem Plane Gottes, 
und Gott führt Ihn. Wo diese völlige 
Übereinstimmung mit Gottes Wil-
len herrscht, da lässt Gott es auch 
an vollkommener Klarheit in der 
Führung nicht fehlen. So verwirk-
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licht sich ein wunderbares und tie-
fes Wort des Heiligen Geistes: »Wir 
sind sein Werk, geschaffen in Chris-
tus Jesus zu guten Werken, welche 
Gott zuvor bereitet hat, dass wir 
darin wandeln sollen« (Eph  2,10). 
Die guten Werke werden uns hier 
nicht dargestellt wie ein Weg, den 
wir uns selbst bereiten müssen, son-
dern wie ein Weg, den Gott bereitet 
hat, den wir nur zu betreten haben. 
Ein solcher Weg ist Gottes Weg, 
nicht unser Weg. Wenn wir diesen 
vorgezeichneten Weg verfolgen, so 
werden wir Schritt vor Schritt Got-
tes Willen tun. – Habe ich euch nun, 
so gut es mir in kurzer Ausführung 
möglich war, verständlich gemacht, 
was ich zu tun wünsche, sollte mein 
Leben mir erhalten bleiben, so wird 
es mir leicht sein zu beweisen, wie 
viel besser und vorteilhafter es für 
uns alle ist, in den Plan Gottes ein-
zutreten, als unsere eigenen Pläne 
zu verfolgen – und sollten es auch 
die besten sein. Ich füge jedoch 
hinzu, dass es nicht meine Absicht 
ist, die persönlich gefassten guten 
Vorsätze zu entmutigen; ich glaube, 
unsere Schwachheit bedarf dieser 
Stütze, vorausgesetzt dass wir die 
Ausführung unserer selbst entwor-
fenen Pläne immer vom Willen Got-
tes abhängig machen.

Nun noch zwei oder drei andere 
Punkte. Der Weg, den Jesus Chris-
tus uns gezeigt hat, verlangt zuerst 
Heiligkeit. Was ist die Sünde in ih-
rem innersten Wesen? Sünde ist 
Selbstsucht, Selbstvertrauen, Eigen-
wille, Selbstgerechtigkeit, Selbst
ruhm, kurz alles, was sich auf uns 
selbst bezieht. Der Wunsch, gut zu 
handeln und den Willen des Herrn 
zu tun, hängt – wenn er sich auf 
selbstentworfene Pläne und Ent-
würfe gründet – nach einer Seite 
hin unvermeidlich mit der Wurzel 
der Sünde zusammen. Dagegen be-
steht das Wesen der Heiligkeit in der 
Übereinstimmung unseres Willens 
mit dem Willen Gottes. Wenn wir 
keinen anderen Plan als Gottes Plan, 

keinen anderen Willen als Gottes 
Willen kennen, dann werden wir 
in wahrer Heiligkeit leben, in einer 
Heiligkeit, die nicht aus äußerem 
Schein besteht, sondern die inneres 
Leben besitzt, einer Heiligkeit, die 
der Heiligkeit Jesu Christi ähnlich 
ist. Die Heiligkeit Christi besteht in 
einer völligen Hingabe an den allei-
nigen Willen Gottes, der sich uns in-
nerlich kund tut durch das Zeugnis 
seines Geistes und äußerlich durch 
die Offenbarung seines Wortes und 
die Zeichen seiner Vorsehung. Jesus 
Christus ist heilig, weil Er nur will, 
was Gott will; weil Er nicht seine 
Ehre sucht, sondern die Ehre des 
Vaters. Darin lag die Macht seiner 
Heiligkeit. Fügung in den Plan Got-
tes ist folglich eine Bedingung der 
Heiligkeit.

Solche Fügung in Gottes Plan 
ist auch eine Bedingung fruchtba-
rer Arbeit. Man verliert erstaunlich 
viel Zeit, wenn man in Ausübung 
des Guten sich selbst sucht. Man 
überlegt mit Vernunft, wie leicht 
man sich täuschen könne; man gibt 
sich endlosen Betrachtungen und 
Erwägungen hin. Viele Menschen 
sind erst am Ende ihrer Laufbahn 
zu der Erkenntnis gekommen, dass 
sie einen beträchtlichen Teil ihres 
Lebens nur damit ausgefüllt haben, 
Pläne zu machen, während sie die-
se Zeit weit besser auf das Werk des 
Augenblicks und zum Nutzen ande-
rer hätten verwenden können. Lasst 
uns nun sehen, welch reiche Tätig-
keit im Plane des Heilandes liegt. Im 
neunten Kapitel des Matthäus wie 
auch an anderen Stellen streut Jesus 
die guten Werke mit vollen Händen 
aus, jedoch nicht übereinander, son-
dern eins nach dem anderen. Eine 
Tätigkeit, die sich auf völlige Fü-
gung in den Willen Gottes gründet, 
hat keine Grenzen; da wird selbst 
die menschliche Handlung zu einer 
göttlichen; das Leben inmitten der 
Menschheit wird zu einem göttli-
chen Leben, in dem sich etwas von 
der Kraft Gottes kundtut. Wir ha-

ben keinen Begriff von dem, was wir 
vollbringen könnten, wenn wir uns 
bestrebten, in vollkommener Über-
einstimmung mit Gott zu leben, und 
wenn wir keinen anderen Willen zu 
erfüllen suchten als den seinen, ja 
wenn jedes Wort unseres Mundes, 
jeder Schlag unseres Herzens, jeder 
Gedanke unseres Verstandes, jeder 
Trieb unseres Geistes oder Körpers 
zu Ihm sich wendete, um in Samu-
els Geiste auf Ihn zu warten: »Rede, 
Herr, dein Knecht hört!« Einzelne 
Männer wie Paulus, Mose, Polykarp, 
Bunyan, Simons haben gezeigt, was 
ein Mensch auszurichten vermag, 
wenn er nur den Willen Gottes zu 
tun begehrt. Jesus Christus hat aber 
noch viel mehr vollbracht, weil nur 
in Ihm die Fügung in den göttlichen 
Willen vollkommen war. Sie ist also 
eine Bedingung für unsere Arbeit, 
die fast unbegrenzt ist – und den-
noch hat sie ihre Grenze, weil Gott 
von seinen Geschöpfen nichts ver-
langt, dessen sie nicht fähig sind.

Endlich ist diese Fügung in Got-
tes Plan und Willen auch eine Be-
dingung des Friedens. Es gibt keinen 
Frieden für den Menschen, der stets 
von seinem Ich ausgeht. Er muss be-
ständig fürchten, sich zu täuschen; 
er ist verwirrt und oft im Irrtum, 
weil Wille und Neigung der Men-
schen vielen Täuschungen unter-
worfen sind. Er hat keine Ruhe, er 
regt sich auf, er quält sich in seinem 
aufrichtigen Bestreben, Gott zu ver-
herrlichen, wobei er sich aus Mangel 
an Einfalt viele Hindernisse selbst 
auf den Weg häuft. Sehen wir hin-
gegen nur auf Gott allein, so wälzen 
wir unsere ganze Last auf Ihn, und 
Er wird uns stützen und stärken. – 
Noch mehr: Wenn meine Pläne nur 
allein in mir entstehen, so können 
sie unausführbar sein. Ich möchte 
gern eine bestimmte Laufbahn ver-
folgen, aber mir fehlt das Geld oder 
die Begabung; nun habe ich meine 
Laufbahn verfehlt und bin untröst-
lich. Es würde aber keine verfehlte 
Laufbahn geben, wenn meine Pläne 
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übereinstimmten mit den Absich-
ten Gottes, die Er für mich hat; denn 
gerade die Unmöglichkeit, mein 
Vorhaben auszuführen, ist mir ein 
Beweis, dass Gott mich nicht dazu 
bestimmt hat, und die Unvollkom-
menheiten, die mich zurückhalten, 
sind ebenso viele Lichtstrahlen, 
durch die Gott mir meinen wirk-
lichen Beruf offenbart. Wenn wir 
in diesem Geiste handeln, dann ist 
unser Beruf mehr Gottes Sache als 
die unserige, dann ist es sein – nicht 
unser – Beruf, und was Gott von 
uns verlangt, ist nur Treue und hin-
gebender Gehorsam. Nur so werden 
wir tiefen Frieden finden, denn Gott 
kann uns nicht irreführen.

Oft bewegt uns der Gedanke, 
dass wir nicht genug tun oder ver-
kehrt handeln oder dass wir das 
Werk nicht vollbringen, das Gott 
uns aufgetragen hat. Ich erinnere 
mich daran, wie sehr mich während 
der ersten Wochen nach meiner Er-
krankung der Gedanke beunruhig-
te, dass mein Werk nicht getan sei. 
Durch Gottes Gnade bin ich von 
diesem Gedanken befreit, denn ich 
habe es verstehen gelernt, dass es 
sich nicht um mein Werk, sondern 
um Gottes Werk handelt. Ich habe 
erkannt, dass selbst durch die Lei-
den und Trübsale, die Er mir zuge-
schickt hat, und durch die Hoffnung 
des ewigen Lebens, das ihnen folgen 
muss, der Herr mich ein anderes, 
wahrscheinlich ein wichtigeres Amt 
verwalten lässt, weil es unmittelbar 
aus Gottes Hand kommt, der mich 
in seinem Erbarmen nötigt, gerade 
diese Straße in seinem Dienst und 
zu seiner Ehre zu wandeln. Nur so 

können wir mit dem sterbenden 
Heiland sprechen: »Ich habe voll-
endet das Werk, das Du mir gegeben 
hast, dass ich es tun sollte.« Warum 
konnte Er so sprechen? Weil Er nur 
Gottes Werk zu vollbringen trachte-
te und Gott Ihn dann nach dessen 
Vollendung zu sich nahm, wie man 
eine reife Frucht pflückt.

Wohlan denn, so wollen auch wir 
das Werk, das der Vater uns auszu-
richten gegeben hat, vollbringen 
und uns in seine Hände befehlen! 
Sind wir getreu, so werden auch 
wir erst hinweg genommen werden, 
wenn unser Auftrag vollendet ist. 
Gott allein kommt es zu, zu bestim-
men, wann das Werk beendet ist, 
das Er durch uns vollbringen will. 
Es mag in den Augen der Menschen 
sehr unvollkommen, sehr unvollen-
det sein, aber der Herr wird, wenn 
wir rechtschaffen vor Ihm sind, 
nicht zugeben, dass unser Leben 
auf der Erde spurlos dahin fließe. Er 
wird uns erst zurückrufen, wenn un-
ser Werk vor Ihm getan ist, so dass 
wir dann, wie unser Herr, demütig 
sagen können: »Ich habe vollendet 
das Werk, das Du mir gegeben hast, 
dass ich es tun sollte.« Es liegt ein 
tiefer Frieden darin, seinen Lebens-
plan nur in Gott zu suchen und dem 
Herrn in Selbstverleugung zu fol-
gen; einen anderen Frieden gibt es 
nicht.

So wollen wir denn bei allen un-
seren Plänen nur Gottes weise Ab-
sichten zu erforschen und zu voll-
führen trachten, sei es, dass Er uns 
abberuft, um uns zu demütigen, sei 
es, dass Er uns leben lässt, um in sei-
ner Gnade zu wachsen! Lasst uns 

in diesem Sinne Jesus Christus in 
sein Gethsemane folgen und unse-
ren Blick immer auf den Willen des 
Vaters gerichtet halten! Dies ist für 
uns – wie es für Jesus Christus war 

– eine Bedingung der Heiligkeit, der 
fruchtbaren Tätigkeit und des tiefs-
ten Friedens. Diesen Frieden wün-
sche ich euch. Ich würde glücklich 
sein, wenn diese kurze Betrachtung 
dazu beigetragen hätte, dass diejeni-
gen, die noch Zeit, Leben und Kraft 
besitzen, dies alles nur gebrauchten, 
um Gott nach dem Vorbild ihres 
Heilands so treu und einfältig zu 
verherrlichen, dass auch sie dereinst 
sprechen könnten: »Ich habe voll-
endet das Werk, das Du mir gegeben 
hast, dass ich es tun sollte«. Dann 
würde der noch vor ihnen liegen-
de Teil ihres Lebens in tiefem Frie-
den vollendet durch die Gnade des 
Herrn, durch die Kraft und Salbung 
des Heiligen Geistes.

Ich liege, Herr, vor Deinem Angesichte,
um Deinen .Heil’gen Geist mir zu erflehn;
mache in mir alles Eigne zunichte,
lehre mich, Herr, Deinen Willen verstehn.

Ich will nicht mehr die Schatten, die zerfließen, 
den Trug, den eitlen Schein, der bald vergeht;
Herr, Deinem Lichte will ich mich erschließen,
gib mir das Leben, das ewig besteht.

Die eitle Lust soll nimmer mich betören,
ich will, o Herr, in Deiner Wahrheit stehn;
lass mich Dich fassen und Dich einmal hören,
Dich nur umfangen und, Herr, auf Dich sehn.

Ich möchte lieben, doch mit Deiner Liebe;
ich möchte leuchten, doch mit Deinem Licht;
ich möchte brennen, doch mit heil’gem Triebe 

schenke mir ’s, Herr, weil Dein Wort es verspricht. 
Lass mich nach Deinem heil’gen Bilde leben,
ja nur in Dir und nur für Dich allein; 
dahin allein geht mein Trachten und Streben:
gib mir dies eine, und alles ist mein!

Aus dem Französischen 
von Johanna Meyer, 1851–1921
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